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Renate Tobies (Jena)

Henry Wilhelm Friedrich Siedentopf

Physiker, Erfinder

• geboren: 22. 9. 1872 Bremen, gestorben: 8. 5. 1940 Jena
• Vater: Heinrich Siedentopf (1845–1924), Kaufmann (Sohn des 

Johann Hennig Conrad Siedentopf, Zimmergeselle und der 
Katharina Elisabeth Höhne);

• Mutter: Agnes Siedentopf geb. Noltemeyer (1846–1925), aus 

Bild 1: Henry Wilhelm Friedrich 
Siedentopf
(Zeiss Archiv BI 27735).
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Braunschweig.
• Ehefrau: Elsa Schroeter (1878–1955), Tochter des Timon 

Schroeter (1844–1907) aus Vorsalz, Realschulrektor, päd. 
Schriftsteller, Gründer des Deutschen Schriftstellerheims in 
Jena, und der Mathilde Stoltenberg (1849-1930) aus Oldesloe. 
Heirat 28. 3. 1906.

• Kinder: Tochter Mega (29. 10. 1907), Tochter Thea (22. 2. 1910), 
Sohn Heinrich Timon (3.1.1914).

• Enkel Gerwald Kern stiftete eine Gedenktafel für H. Siedentopf, 
die am 28. Mai 2006 am ehemaligen Wohnhaus (August-Bebel-
Str. 7, Jena) angebracht wurde; eine weitere Gedenktafel ziert 
seit 29. Mai 2006 das Abbeanum (gestiftet von der Universität); 
Anlass war der 80. Jahrestag der Verleihung des Nobelpreises an 
Richard Zsigmondy (1865–1929)1 – dessen erste wichtige Ergeb-
nisse maßgeblich auf der Kooperation mit Siedentopf basierten.

Der Weg in die Wissenschaft

Henry Siedentopf kam aus einem Elternhaus, das ihm den Weg in 
die Wissenschaft nicht automatisch vorzeichnete. Mathematisch-
naturwissenschaftlich begabt, studierte er nach dem Abitur in 
Bremen ab WS 1891 drei Semester an der Universität Leipzig, ab 
SS 1893 sieben Semester in Göttingen. Noch als Student wurde 
er zum 1. Dezember 1895 Assistent am Kgl. mineralogisch-petro-
graphischen Institut bei Theodor Liebisch (1852–1922) mit einer 
Jahresremuneration von 1200 Mark; die für ein Jahr vorgesehene 
Stelle wurde bis zum 31.3.1897 verlängert [UAG, Kur. 1522]. Die 
Dissertation Ueber Capillaritätsconstanten geschmolzener Metalle, 
ausgeführt am Institut des Physikers Woldemar Voigt (1850-
1919), reichte Siedentopf am 9.11.1896 ein. Voigt urteilte, dass die 
Erkenntnisse für neuere Untersuchungen in der Physikalischen 
Chemie wichtig sind. Das Rigorosum absolvierte er am 7.12.1896 
im Hauptfach Physik (Voigt) und den Nebenfächern Mathematik 
(Felix Klein) und Mineralogie (Liebisch) mit der Note cum laude 
([UAG]; Bild 2b). Siedentopf hatte in Göttingen mehrfach in Felix 
Kleins (1849–1925) höheren mathematischen Seminaren vorge-
tragen, u. a. aktuelle französische Arbeiten über Kugelfunktionen 
analysiert – die bei Zeiss wichtig wurden (vgl. Tobies 2020: 37–
40); Siedentopfs mathematische Grundkenntnisse 2 – die er vor 
allem in Leipzig erworben hatte – ließen allerdings im Rigorosum 
etwas zu wünschen übrig (Bild 2b). 
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Da eine wissenschaftliche Karriere wenig sicher schien, absol-
vierte Siedentopf 1897 noch das Oberlehrer-Examen für die Fä-
cher Mathematik, Physik und Chemie/Mineralogie. Die Ergeb-
nisse seiner Dissertation fanden jedoch schnell Anerkennung, da 
er für die Messung von „Capillaritätsconstanten geschmolzener 
Metalle“ eine genauere Methode entwickelt hatte als die bisher 
vorliegende des bedeutenden Physikers Georg Heinrich Quincke 
(1834–1924). Siedentopfs „Messungen und die Berechnung der 
gefundenen Grössen führten zu Werthen für die Oberflächen-
spannung und specifische Cohäsion der geschmolzenen Metalle, 
welche in der That grösser waren als die von Quincke beobachteten 
[…]“, wie in der Naturwissenschaftlichen Rundschau (12 (1897), 
Nr. 23: 292) geurteilt wurde. Er erhielt zum 1. April 1897 die Stel-
le als Erster Assistent bei Franz Richarz (1860– 1920), Direktor 
des Physikalischen Instituts an der Universität Greifswald. Der 
Vertrag für die Assistenz (ebenfalls mit 1200 Mark jährlich do-
tiert3) war für zwei Jahre vorgesehen. Siedentopf musste jedoch ab 
1. Oktober 1898 seiner „Dienstpflicht als Einjährig-Freiwilliger“ 

Bild 2a: Lebenslauf von Henry 
Siedentopf, u. a. Aufzählung 
seiner Professoren in Leipzig 
und Göttingen 9.11.1896 
[UAG].
Bild 2b: Auszug aus dem 
Protokoll des Rigorosums 
vom 7.12.1896 mit dem 
Gesamturteil „cum laude“ 
Unterschriften von Voigt, Klein, 
Baumann, Liebisch [UAG].
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genügen.4 Auch Abbe in Jena waren die Ergebnisse von Siedentopf 
nicht verborgen geblieben. Am 5. März 1899 wandte sich Czapski 
an Richarz (der wie Czapski im Jahre 1884 bei Helmholtz promo-
viert worden war), um mitzuteilen, dass sie (er und Abbe) „einen 
jüngeren wissenschaftlichen Mitarbeiter [suchen], der theoretisch 
und experimentell gut geschult sein und einiges Interesse und Ge-
schick für technische Aufgaben mit bringen“ solle. Voigt in Göt-
tingen hatte ihnen seinen Doktorschüler Siedentopf empfohlen, 
über den Czapski nun noch weitere Auskünfte über dessen „geis-
tigen und moralischen Habitus“ erbat. Die Kriterien, nach denen 
Abbe/Czapski einen jungen Forscher auswählten, sind höchst 
bemerkenswert und von allgemeinem Interesse. Czapski fragte 
Richarz insbesondere:

„Halten Sie Herrn Dr. S. für gut beanlagt? Wie stellt er sich 
bei der Behandlung theoretischer und experimenteller Aufgaben? 
Hat er Initiative oder thut er nur, was ihm aufgetragen wird? Ist er 
in seinen Angaben durchaus zuverlässig? Nimmt er sein Amt ge-
wissenhaft wahr, ist er einer Hingabe auch an das, was ihm keinen 
besonderen geistigen oder materiellen Gewinn bringt, fähig? (Ge-
rade dies würde mich sehr interessiren.) Ferner: wie ist er im Um-
gange mit Hoch, Niedrig und Seinesgleichen? Weiss er mit den 
Menschen auszukommen? Auch auf diese Eigenschaften kommt 
es in einem grösseren Betriebe sehr an.“ 5 

Aus weiteren Schreiben von Czapski an Richarz geht hervor, 
dass Richarz’ Urteil über Siedentopf sehr positiv ausgefallen war. 
Bereits vor dem 5. April 1899 weilte Siedentopf 1,5 Tage in Je-
na, wo er zum 1. Oktober 1899 für die Zeiss-Werkstätte engagiert 
wurde.6

Erste wissenschaftliche Aufgaben bei Zeiss 

Siedentopf wurde mit Eintritt bei Zeiss in Abbes „Allgemeines“ 
Labor integriert, wohin auch Moritz von Rohr zum selben Zeit-
punkt auf Abbes Wunsch gewechselt war. Abbe befasste sich seit 
Frühjahr 1899 damit, „mehrere Fehler zugleich mit einer einzigen 
nichtkugeligen (deformierten) Fläche zu beheben“ und hatte die 
Rechenarbeit dazu im Oktober 1899 an v. Rohr übergeben, der die 
schwierige mathematische Aufgabe mit Siedentopfs besonderer 
Geschicklichkeit lösen konnte.7 

Daneben entwickelte Siedentopf relativ schnell Ideen für neue 
Geräte, darunter eine neue Quecksilberbogenlampe, eine „neue, 
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auf die Lichtemission eines Hg-Kraters gegrün-
dete Lampenkonstruktion“, die er in einer am 
1. 12. 1903 eingereichten Arbeit beschrieb (Sie-
dentopf 1904 a: 22): Bild 3. Er gab an, dass diese 
von ihm entwickelte Lampe bei Zeiss bereits seit 
mehr als zwei Jahren regelmäßig in Gebrauch war, 
hergestellt und vertrieben wurde. Die Helligkeit 
dieser Lampe reichte mit „der völlig klaren Durch-
sicht und der günstigen Zusammenfassung der 
Strahlung durch das Gehäuse zu Projektionen im 
monochromatischen Licht“ (ebd.: 24) und wurde 
für das Ultramikroskop wichtig. Seit Herbst 1902 
leitete Siedentopf eine eigene, neu gegründete op-
tische Versuchswerkstatt „zur Bearbeitung defor-
mierter Flächen“ [CZA, Arch. 10967], wo es zur Kooperation mit 
Zsigmondy kam.

Das Ultramikroskop (optische Dunkelfeldmethode) 

Diese Erfindung wird Siedentopf und dem in Wien geborenen Ri-
chard Zsigmondy gemeinsam zugeschrieben. Es sei zunächst ge-
sagt, dass Zsigmondy von 1900–07 in seinem Privatlaboratorium 
in Jena forschte und zuvor, von 1897 bis 1900, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter bei Schott gewesen war (als bereits Habilitierter). Er 
hatte u. a. das sog. Jenaer Milchglas erfunden, mehrere Patente er-
worben und in einem Artikel (Zsigmondy 1901), eingereicht im 
Oktober 1900, die unter seiner Leitung bei Schott entwickelten 
ersten, z. T. noch instabilen Farbgläser beschrieben.

Körber (2007) bezeichnete die Entwicklung eines Spalt-Ul-
tramikroskops (slit-ultramicroscope) als Siedentopfs wichtigste 
Leistung; er habe dies 1902–03 in Zusammenarbeit mit Zsigmon-
dy perfektioniert. Sie konstruierten das Gerät, um die Goldein-
schlüsse im Rubinglas sichtbar zu machen, was Zsigmondy allein 
erfolglos versucht hatte. Das Gerät basierte auf dem Prinzip, dass 
unter intensiver Beleuchtung mit einer elektrischen Bogenlampe 
die ultramikroskopischen Teilchen zum Ursprung kleiner Beu-
gungskegel gemacht werden können, die im Objektiv sichtbar 
sind. In dem Gerät wurden die kleinsten Teilchen nicht mehr wie 
im gewöhnlichen Mikroskop von unten beleuchtet, sondern von 
der Seite; und das von ihnen gebeugte (gestreute) Licht erschien 
im Blickfeld des Ultramikroskops. (Bild 4) In einem Artikel in 

Bild 3: Siedentopf Quecksilber- 
Bogenlampe (Siedentopf 
1904 a: 23): P+, P- Strom-
zuführungen; J Federn; D 
Gummischlauch; H Bikonvexe 
Linse; S Spiegel.
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Bild 4: Referat zum Artikel von 
Siedentopf/Zsigmondy (1903), 
aus Zeitschrift für Instrumen-
tenkunde 23 (1903): 253–54.
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den Annalen der Physik (Siedentopf/Zsigmondy 1903) erklärten 
sie das neue Gerät.

Nachfolgend entwickelten beide Forscher das Gerät in unter-
schiedlichen Richtungen weiter. Zsigmondy, seit 1907 Professor 
für anorganische Chemie an der Universität Göttingen, patentier-
te 1912 ein „verbessertes Immersions-Ultramikroskop“ (mit dem 
Partikel von einer Größe von 1 Millionstel Millimeter sichtbar ge-
macht werden konnten); weitere Erfindungen folgten, worauf hier 
nicht weiter eingegangen wird. 

Siedentopf schuf das Kardioid-Ultramikroskop (s. u.). Er hatte 
in seiner Versuchswerkstatt die Forschungen zum Ultramikroskop 
in eigener Richtung fortgesetzt, Anwendungsbereiche geprüft und 
propagierte die unter ihm erzielten Fortschritte; seit 1907 leitete 
er die Abteilung für Mikroskopie. Sein Antrag (vom Dezember 
1906) an die Zeiss-Schott-Geschäftsführung, sich in Marburg 
habilitieren zu dürfen, war nicht genehmigt worden, obgleich das 
Geschäftsleitungsmitglied Czapski († 29. 6. 1907) dies noch als 
im Interesse der Firma liegend bezeichnet hatte (vgl. Tobies 2017: 
150–51). Um den initiativreichen Forscher nicht zu verlieren, hatte 
er die Position des Abteilungsleiters erhalten, die zuvor, seit 1899, 
der Botaniker Hermann Ambronn (1856–1927) ausgeübt hatte. 
Ambronn hatte 1902 zusätzlich ein Universitätsinstitut für wis-
senschaftliche Mikroskopie erhalten (von Abbe mit Mitteln der 
Carl-Zeiss-Stiftung 1902 etabliert) und konnte sich jetzt darauf 
konzentrieren. Er kooperierte weiterhin auch mit Zeiss-Forschern 
(vgl. z. B. Ambronn/Siedentopf 1913).

In der Zeitschrift für wissenschaftliche Mikroskopie erschienen 
regelmäßig Artikel über neue Ergebnisse und Erklärungen zu den 
möglichen Anwendungen der verschiedenen Methoden/Gerä-
te (vgl. Siedentopf 1907; 1908a,b, 1909, 1910 etc.). In Siedentopf 
(1908b) gab er eine „kleine Erweiterung der Theorie der Sichtbar-
machung auf solche Objekte [ ], die nur nach zwei Dimensionen 
ultramikroskopisch sind, dagegen nach einer dritten Richtung grö-
ßere Ausdehnung besitzen.“ (Ebd.: 425) Dabei formulierte er einen 
Satz über die Beugung an Kanten, der sich auf eine spezielle Lage 
der Hauptachse der abgebeugten Strahlen, d. h. parallel der Mikro-
skopachse (für die mikroskopische Beobachtung am wichtigsten).

Am 20. September 1909 hielt Siedentopf einen Vortrag „An-
wendungsbereich des Ultramikroskops nach Siedentopf und Zsig-
mondy“ in der Sektion Physik auf der Jahrestagung der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte in Salzburg. Dieser spiegelt 
eine tiefe Ein- und Übersicht über alle einschlägigen Entwick-
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Bild 5: Siedentopf (1908b): 
424 und Tafel IV.
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Bild 7: Auszüge aus Siedentopf 
(1909): 405.Kontrastentste-
hung an Goldteilchen des Ru-
binglases.

Bild 6: Auszüge aus Sieden-
topf (1909): 401, Kardioid-
Kondensor.
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lungen, über die alten und neuen theoretischen Grundlagen, die 
komplizierten Berechnungsmethoden wie über die erforderlichen 
experimentellen Verfahren und über sichere Kriterien für die richti-
ge Bauweise von Geräten. Siedentopf beschrieb die Vor- und Nach-
teile verschiedener, auch von anderen entwickelter Methoden der 
Dunkelfeldbeleuchtung und erklärte die verbesserten Formen eines 
Kondensors, die seit 1908 in seinem Labor bei Zeiss nach seinen 
Angaben ausgeführt wurden und damals, „nicht bloß theoretisch, 
sondern auch praktisch das Maximum des an Lichtstärke überhaupt 
Erreichbaren“ darstellten (ebd.: 398). Er erläuterte die Geometrie 
und die besondere Rolle des „Kardioid-Kondensors“, und auch, wie 
er das bei Schott von Dr. Schaller (weiter)entwickelte Goldrubin-
glas verwendete (vgl. Bild 6).

Bild 8: Siedentopf (1909),
Anhang.
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Siedentopf zeigte hier ebenfalls, wie ultramikrokopische Auf-
nahmen schnell ablaufender Vorgänge (Bilder lebender Bakterien, 
lebender Spermatozoen des Menschen und die Brownsche Mole-
kularbewegung) aufgenommen werden; dabei verwies er auf den 
bequem möglichen Vergleich seines Abbildungsverfahrens mit der 
von Einstein und Smoluchowski aufgestellten Theorie (ebd.: 407–
08; Anhang Tafel IV Brownsche Molekularbewegung: Aufnahme 
bei Zeiss, Bild 8).

Die generellen Möglichkeiten und Grenzen der ultramikrosko-
pischen Abbildung – deren Prinzip auf Lord Rayleigh zurückgeht 

Bild 9: Siedentopf, Zeichnung 
zum US-Patent zu zwei Bau-
formen des Mikroskop-Kon-
densors, 1912.
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– beschrieb Otto Lummer (1926) detailliert. Im Unterschied zu 
einer Abbildung in rein mikroskopischem Sinn wird hier auf die 
Ähnlichkeit des Bildes mit dem Gegenstand verzichtet; man be-
gnügt sich mit dem Nachweis kleiner Objekte, wodurch man noch 
kleinere Abstände trennen kann.

Mit dem Kardioid-Ultramikroskop konnte Siedentopf (1910a, 
1910b) die Lichtstärke im Vergleich zum Spalt-Ultramikroskop et-
wa um das Zwanzigfache erhöhen, wodurch eine photochemische 
Reduktion bei mehr als 1500-facher Vergrößerung verfolgt werden 
konnte. Für zwei Bauformen, die als Mikroskopkondensoren für 
die Dunkelfeldbeleuchtung im Einsatz waren, erhielt Siedentopf 
am 6. 2. 1912 auch ein US-Patent (Bild 9).

Siedentopf erzielte zahlreiche weitere Patente, publizierte mehr 
als fünfzig wissenschaftliche Beiträge, die hier nicht alle aufgelistet 
werden können (vgl. aber Poggendorff). Gemeinsam mit August 
Köhler (Abteilung Mikrophotographie und Projektion) kreierte 
Siedentopf regelmäßige Mikroskop-Schulungen (der erste Kurs 
fand 1907 in Jena statt). Er edierte außerdem eine Reihe Übungen 
zur wissenschaftlichen Mikroskopie (Heft 1: Übungen zur Dunkel-
feldbeleuchtung. Leipzig: Hirzel, 1912 (16 S.); Heft 2: Amronn/
Siedentopf 1913), die als wichtige Handbücher beurteilt wurden. 
Im Folgenden sollen Siedentopfs weitere maßgebliche gerätetech-
nische Erfindungen hervorgehoben werden.

Fluoreszenzmikroskopie 

Nachdem Köhler bereits 1904 die Möglich-
keit gesehen hatte, die Fluoreszenz geeignet 
zu nutzen, entwickelten er und Siedentopf 
einen entsprechenden Apparat. Bei einem 
Mikroskop-Kurs im April 1908 am Bota-
nischen Institut in Wien präsentierten bei-
de ihr Floureszenzmikroskop erstmals der 
Öffentlichkeit (Bild 10). Diese Form der 
Auflichtmikroskopie wird genauer als Epi-
fluoreszenzmikroskopie bezeichnet. Dabei 
werden die Probe oder einzelne Strukturen 
mit einem Fluoreszenzfarbstoff (Fluoro-

phor) markiert. Dieser Farbstoff wird durch Licht einer bestimmten 
Wellenlänge angeregt. Die Lichtquelle war zunächst eine Quecksil-
berdampflampe (später wurde auch ein Laser dafür verwendet).

Bild 10: Versuchsaufbau zum 
Fluoreszenzmikroskop von Sie-
dentopf und Köhler, 1908.
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Erstes serienreifes Lumineszenzmikroskop 

Wir lesen in den meisten Übersichtsartikeln: „Das erste serienrei-
fe Lumineszenzmikroskop von Carl Zeiss entwickelten Dr. Hans 
Lehmann und Prof. Henry Siedentopf. Es wurde etwa ab 1913 ge-
fertigt.“ Hans Lehmann (1875–1917), der von 1906–11 bei Zeiss 
tätig war, beschrieb detaillierter: „[…] 1910 habe ich in Gemein-
schaft mit H. Siedentopf mit einer vollkommeneren Anordnung 
eine feine Emulsion von Sidot-Blende beobachtet, wobei ein so-
genannter Kardioid Spiegelkondensor zur Anwendung kam (vgl. 
auch Siedentopf 1912a). Wir gelangten aber damals zu der Über-
zeugung, daß auch diese Kombination eine weitere Verfolgung der 
mikroskopischen Beobachtung von lumineszierenden Objekten 
noch nicht aussichtsreich genug erscheinen ließ.“ (Lehmann 1913: 
424) Lehmann erreichte schließlich bei den E. Ernemann-Werken 
in Dresden (Er war dort Leiter der wissenschaftlichen Abteilung) 
die erfolgreiche Entwicklung eines Lumineszenz-Mikroskops, wo-
bei die volle Apertur des Kondensors realisiert war (die Hellfeldbe-
leuchtung); mit einem Strahlenfilter hinter dem fluoreszierenden 
Präparat konnten bisher störende Wirkungen beseitigt werden. 
Die Fertigung erfolgte unter Siedentopfs Leitung bei Zeiss (ebd.: 
425; vgl. auch Hauser 1952: 58–59).

Mikrokinematographie 

Seit 1907 arbeitete Siedentopf an mikro-kinematogra-
phischen Apparaten für Aufnahmen im Labor, u. a. 
Zeitlupen- und Zeitrafferverfahren betreffend. Eine 
Hauptforderung bei diesen Apparaten bestand darin, 
Mikroskop und Aufnahmeapparat voneinander ge-
trennt zu postieren; durch den Motorantrieb der Ka-
mera hätten ansonsten Erschütterungen auf das Mik-
roskop übertragen werden können. Hauser (1952: 55) 
publizierte erstmals eine Aufnahme einer derartigen 
Anlage, die im Labor von Siedentopf entwickelt worden 
war (Bild 11); Siedentopf drehte mit derartigen Anord-
nungen auch Filme, berichtete und publizierte mehr-
fach darüber (vgl. ebd.: 56).

Bild 11: Mikrokinematische Einrichtung nach Sieden-
topf, 1912 (Quelle: Zeiss Archiv BIII 13767).
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Aufsetzkamera und Anordnungen für
Kleinbildmikrophotographie 

Aufsetzkameras, die andernorts schon länger auf dem Markt wa-
ren, brachte Zeiss erstmals 1920. Siedentopf entwickelte davon aus-
gehend ein Photographisches Okular (Phoku), das 1922 präsentiert 
wurde. Im Vergleich zur bisherigen Aufsetzkamera wurde durch 
das Aufsetzen des Phoku die mechanische Tubuslänge von 160 mm 
auf 230 mm verlängert. Zum optischen Ausgleich der Differenz 
dienten achromatische Negativlinsen, die in den unteren, runden 
Teil des Phoku einzuschrauben waren (Bild 12). Es wurden damit 
wesentlich bessere Resultate als bisher erzielt (vgl. dazu und zu 
Weiterentwicklungen Hauser 1952: 48–50). Siedentopf benutzte 
dieses Phoku auch für eine Einrichtung zu mikrophotographischen 
Aufnahmen von Fingerkapillaren (Bild 13).

Damit waren Siedentopfs Leistungen nicht erschöpft. In der Abtei-
lung für Mikroskopie – die er bis 1938 leitete – wurden die bishe-
rigen Geräte regelmäßig weiterentwickelt. Es entstanden auch Ge-
räte mit Scheinwerfern und Verteilerspiegeln, die als Beleuchtungs-
vorrichtungen in Operationssälen dienten.

Ehrungen 

Der Senat seiner Geburtsstadt ehrte Siedentopf am 9. 7. 1918 
mit dem Professorentitel. An der Universität Jena wurde er am 
30. 9. 1919 zum unbesoldeten außerordentlichen Professor für Mi-
kroskopie ernannt und lehrte über Ultramikroskopie und Dunkel-
feldbeleuchtung [UAJ]. 1922 erhielt er die Ehrendoktorwürde Dr.-
Ing. e. h. von der TH Hannover. Die 1922 in Leipzig durch Wilhelm 
Ostwald gegründete Kolloid-Gesellschaft zeichnete Siedentopf im 

Bild 12: Photographisches 
Okular (Phoku) nach Sieden-
topf, 1922 (Quelle: Hauser 
1952: 48).

Bild 13: Kapillaren-Mikroskop 
nach Siedentopf, 1923 (Quelle: 
Hauser 1952: 49).
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Jahre 1925 mit dem Laura-R.-Leonard-Preis aus, der für die allge-
meine Förderung der Kolloidforschung verliehen wurde.8 Sieden-
topf wurde Auswärtiges Mitglied der Gesellschaft für Künste und 
Wissenschaft in Utrecht und Heidelberg; Mitglied der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher Leopoldina in Halle; Korrespondierendes 
Mitglied der botanischen Gesellschaft in Wien.

Bildquellen 

Bild 10: bereitgestellt von Zeiss Microscopy unter https://www.
flickr.com/photos/zeissmicro/6892933462 als CC BY-SA 2.0, 
ohne Änderungen übernommen.
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